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Historische Abteilung.

Wir beginnen die Betrachtung der Neuerwerbungen bei der

grossen Gruppe der Hausaltertümer mit ihren verschiedenen Unter*
abteilungen (Bauteile, Möbel und Ausstattungsstücke, Essgerät, Geschirr,
Stickereien).

Welcher Berner kennt nicht die an der Nordseite des Münsters am
zweitletzten Strebepfeiler stadtabwärts angebrachte Inschrift «Machs na»
Bei den Restaurationsarbeiten wurde die Platte ausgewechselt und erhielt
als Geschenk des Münsterkirchgemeinderates ihren Platz im Lapidarium des

Museums inmitten anderer Architekturbruchstücke der grossen Kirche.
Weiteren Zuwachs aus dem Münster erhielten wir durch die Abtretung
der alten gotischen Schränke, welche der Umgestaltung der Sakristei zum
Opfer fielen. Sie waren von einfachster Art, ohne Verzierung durch
Schnitzwerk, aber immerhin mit bemerkenswertem Beschläge versehen
und schienen als kirchliche Gebrauchsstücke der vorreformatorischen
Zeit wenigstens in dem wesentlichen Teile der Erhaltung wert. Aus*
stellungsfähig sind sie freilich nicht.

Von Herrn Prof. Lotmar erhielten wir ein mit Blumenstickerei auf
rotseidenem Grunde reich verziertes Glockenband. Die Allianzwappen
Manuebv. Bonstetten weisen vermutlich auf die 1630 geschlossene Ehe
des Albrecht Manuel mit Catharina v. Bonstetten.1) Die gleichen
Wappen zeigt auch das reizende silbermontierte Büttenmännchen, welches

uns aus Berner Privatbesitz zu vorübergehender Aufbewahrung an*
vertraut wurde. Das in Buchsbaumholz geschnitzte, realistisch behandelte
Männchen steht auf einem achtseitigen profilierten Postament aus ver*
goldetem Silber und hält in der zum Wurf bereiten rechten Hand einen
Stein. An der rechten Seite befindet sich eine Tasche mit Esswaren,
an der linken hängt ein silbernes Schwert. Ueber die Schulter ist die

silbervergoldete, mit der Goldschmiedemarke H I Bs) gezeichnete Tause

gehängt. Zwischen den Beinen steht eine geschnitzte Gans. Diese
Büttenmännchen, in der Nordschweiz und in Süddeutschland häufiger,
gehören in Bern zu den Seltenheiten. Aus dem nämlichen Familien*
besitz stammt auch eine, Zeus mit dem Adler darstellende Elfenbein*

gruppe, eine italienische Arbeit des 16. Jahrhunderts.

') Vgl. über diese Allianz den Jahresbericht von 1912, S. 39, wo ein damals er*
worbenes, seidengesticktes, 1640 datiertes Tauftuch beschrieben ist.

*) Hans Jakob Binder von Bern. Schweiz. Künstlerlexikon. Suppl. S. 38.
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Ein Transchierbesteck mit reichen Silbergriffen wurde nach der,
leider bis jetzt dokumentarisch nicht belegten Familientradition einem
Herrn von Erlach von der Zürcher Regierung verliehen. Es versinn*
bildlicht in der Darstellung eines Zweikampfes zwischen Bär und Löwe
die von altersher bestehende Rivalität zwischen den beiden ersten eid*
genössischen Ständen, eine Idee, die schon zu Anfang des 16. Jahr*
hunderts in einer, nun in der Mellinger Ratsstube in dem schweizerischen
Landesmuseum in Zürich ausgestellten Standesscheibe zum Ausdrucke
gelangt ist. An dem Messer zwingt der Löwe den Bären nieder, der
unten noch von einem Hunde angefallen wird, während an der Gabel
der Bär die Oberhand hat. Auch hier greift eine Dogge in den Kampf
ein. So ist die Parität hergestellt, und in der Zusammengehörigkeit
von Messer und Gabel im Besteck auch wieder die Zusammengehörigkeit
und Einheit der beiden Städte zum Ausdruck gebracht. Die Griffe sind
massiv gegossen und ziseliert. Der Stil weist auf das 17. Jahrhundert
und die Werkstätte der Oeri in Zürich hin (Hans Peter 1637—1692?),
während ein als Abschluss der Griffe gegen die Klingen hin angebrachtes
Louis XVI.* Rändchen für die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts als

Entstehungszeit des Besteckes spricht. Der scheinbare Widerspruch löst
sich zwanglos auf, wenn man annimmt, dass bei der Anfertigung im
18. Jahrhundert erhalten gebliebene frühere Gussformen verwendet worden
sind. Dafür, dass die Rändchen etwa später, bei Anlass einer Reparatur,
angefügt worden seien, haben wir nach genauer Untersuchung keinen
Anhaltspunkt gefunden. Leider haben Nachforschungen in den Staats*

archiven von Bern und Zürich bis jetzt zu keinem Resultate geführt;
auch Familiendokumente, die über das Geschenk hätten Auskunft geben
können, haben sich keine gefunden. Für Herrn P. Römer in Zürich,
der uns das von Frau von Erlach*Ulrich testierte Besteck in zuvor*
kommender Weise überliess, wurde von der Firma Gebrüder Pochon
in Bern eine genaue Kopie angefertigt.

Besser sind wir über die Herkunft des emaillierten Jagdbesteckes
unterrichtet, welches uns die Herren Gebrüder v. Lerber in Bern als

Depositum übergeben haben. Es besteht aus Messer, zwei Gabeln und
Löffelchen in braunledernem gepresstem Etui. Die messingvergoldeten
Griffe sind hübsch verziert mit Jagdmotiven auf grün emailliertem
Grunde. Die Familienüberlieferung bezeichnet das Besteck als ein Ge*
schenk des Fürstabts von St. Gallen an den Ratschreiber Lerber, der
sich als Mitglied der Berner Abordnung um das Zustandekommen der
Versöhnung zwischen dem Abt und seinen widerspenstigen Untertanen
im Toggenburg verdient gemacht hatte (1759). Tillier (V. S. 239) weiss

zu berichten, dass Lerber für seine Bemühung mit Einwilligung seiner
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Obrigkeit vom Abt eine ziemliche Anzahl schöner silberner Gefässe
erhalten habe. Das Besteck ist nicht ausdrücklich genannt; wahrscheinlich
ist hinsichtlich dieses Andenkens von damals geringerem Werte eine
Erlaubnis für die Annahme nicht eingeholt worden.

Das Geschirr ist in dem Zuwachsverzeichnis stiefmütterlich be*

dacht, soweit es einheimische Arbeit betrifft. Um so willkommener
war uns die leihweise Uebergabe einiger Belegstücke eines prachtvollen
Meissnerporzellanservices aus Berner Privatbesitz, bestehend aus Zucker*
dose, Butterplättchen, Schokoladen*, Tee* und Moccatasse mit den zu*
gehörigen Untertassen. Alle Stücke sind von eleganter Form, reich

vergoldet und mit reizenden Hafenlandschaften bemalt. Die Meissner
Manufaktur war bei uns schon durch den grossen Service würdig ver*
treten, welchen Friedrich der Grosse dem General Scipio v. Lentulus
hatte überreichen lassen, ausserdem durch zwei grosse, plastisch reich
behandelte, aber unbemalte Vasen, die wir als Leihgabe besassen. Sie

sind leider inzwischen zurückgezogen und verkauft worden.
Unter den Stickereien führen wir einen grossen Wappenteppich

v. Erlach an, der durch letztwillige Verfügung der Frau Emma von Erlach*
Ulrich in das Museum gekommen ist. Es ist eine Pferdedecke aus
rotem Tuch mit reicher Applikationsstickerei. In der Mitte befindet sich,

von zwei Greifen gehalten, das Wappen v. Erlach; das Ganze ist von
einer Bordüre mit Rankenwerk eingefasst. Die in den Ecken angebrachten
Monogramme Ludwigs XIV. sprechen für die Richtigkeit der Ueber*
lieferung, welche in dem Teppich ein Geschenk dieses Königs an

Hieronymus von Erlach sieht.
Im Vorbeigehen einen Blick auf die Gruppe der Staats* und

Gemeindealtertümer werfend, bemerken wir die interessanten Geld*
zählmaschinen aus dem 18. und beginnenden 19. Jahrhundert, welche

uns die Kantonsbuchhalterei überwies. Die kirchlichen Altertümer
sind spärlich bedacht, ebenso die wissenschaftlichen Altertümer.
Um so reicheren Zuwachs hat die Waffen Sammlung erfahren. Von
den seltenen Gliedschirmen, welche zu Mannesschutz und *Zier dann
und wann den Harnischen beigegeben wurden, erhielten wir ein echtes

Exemplar geschenkt. Dem Landesmuseum verdanken wir drei lange,
aus dem Wallis stammende Spiesse mit verschiedenen Klingenformen.
Die Erwerbung, die zu überaus billigen Preisen geschehen konnte, war
uns um so lieber, als diese Waffe bei uns nicht sehr zahlreich vor*
handen ist. All dies tritt aber weit zurück gegenüber den Schusswaffen
kleinen und grossen Kalibers. Das Knabenwaisenhaus in Bern depo*
nierte ein Bronzegeschütz mit dem Wappen des Zeugherren Berset und
der Jahrzahl 1723. Auf der alten Lafette liegend und mit aller Zubehör
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versehen, gehört das Rohr zu der leichten Gebirgsartillerie (katalunische
Stücklein), welche Bern in den ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts
anschaffte. Wir besassen davon schon ein gleiches Exemplar aus dem
nämlichen Besitze. Primitivster Art ist ein sehr schweres eisernes Rohr
aus dem Oberaargau, nicht im Feuergefecht zu verwenden, sondern nur
zum Alarme oder Freudenschiessen dienlich. «Schimpfs und Recreationss
stücke» nennt das Zeughausinventar von 1687 ausrangierte und untaugs
liehe Rohre. Zu ihnen dürfen wir auch das kantig geschmiedete Eisenrohr
rechnen, das wir als die Arbeit eines Dorfschmiedes aus dem 17. oder
18. Jahrhundert betrachten.

Und nun sind wir bei dem weitaus bedeutendsten Ankauf der
letzten Jahre angelangt. Das Entgegenkommen des Staates durch
Gewährung eines zinsfreien Vorschusses, die Freigebigkeit einiger
Geschäftshäuser und Freunde des Museums und die Verwendung eigener
(nun leider allerdings völlig aufgebrauchter) Reserven aus dem Legat
Challande ermöglichten uns den Ankauf einer Sammlung von Kanonen
und Flandfeuerwaffen, welche der bekannte 5Vaffenkenner und
Forscher, Herr Dr. R. Forrer in Strassburg, ein gebürtiger Schweizer,
im Verlaufe von etwa 30 Jahren angelegt hatte. Viele, um nicht zu

sagen die meisten, der darin enthaltenen Stücke waren dem Schreiber
dieser Zeilen seit langem aus der Literatur bekannt. Schon vor 15 Jahren
bildete die Sammlung einen Hauptbestandteil und die Hauptattraktion
einer sehr sehenswerten Ausstellung von Waffen und Militärkostümen,
welche vom 20. oeptember bis 20. Oktober 1903 in Strassburg statt*
fand. Forrer hat davon selbst einen eingehenden, mit reichen Bilder*
beigaben ausgestatteten Katalog verfasst. Die späteren Erwerbungen
sind teilweise in der Thierbachfestschrift1) und in der Zeitschrift für
historische Waffenkunde veröffentlicht und in den waffengeschichtlichen
Zusammenhang eingestellt. Von einigen Stücken abgesehen, gehören
alle Rohre in die Zeit vor 1500; einige sind noch in das letzte Viertel
des 14. Jahrhunderts zu setzen. Schon das verleiht der Sammlung
einen besonderen Wert — gehen doch die ersten Nachrichten von der

Verwendung der Feuerwaffen nicht über das 4. Jahrzehnt des 14. Jahr*
hunderts zurück (1331 in Italien, 1346 am Niederrhein) — daneben
zeigt sie uns auch die ganze Entwicklung der Artillerie und der Hand*
feuerwaffen während des 15. Jahrhunderts an einwandfreien Exemplaren,
die zudem teilweise aus der Schweiz stammen oder mit der Schweizer*

geschichte in Zusammenhang gebracht werden können. Einen Reiz für

'I Beiträge zur Geschichte der Handfeuerwaffen. Festschrift zum achtzigsten
Geburtstag von Moritz Thierbach. Dresden 1905. Forrer, Meine gotischen Hand*
feuerrohre.
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den Beschauer bilden auch die Lafetten, welche nach Abbildungen in
zeitgenössischen Bilderhandschriften rekonstruiert worden sind, wenn
auch der Kenner da und dort mit Einzelheiten nicht einig gehen mag.
Forrer hat die meisten Bildervorlagen mit den Rohren und den erfolgten
Rekonstruktionen in dem erwähnten Kataloge von 1903 zusammen*
gestellt, so dass sich der Leser selbst ein Bild von der Berechtigung
der Rekonstruktionen machen kann.

Als die Möglichkeit, die Sammlung Forrer erwerben zu können,
an uns herantrat, glaubten wir zugreifen zu sollen trotz der schweren

Belastung, welche der Ankauf noch auf mehrere Jahre hinaus für uns
bedeutet. Galt es doch, eine Gelegenheit zu benützen, welche, wie
wohl gesagt werden darf, nie wiederkehren wird. In den kühnsten
Träumen hätten wir nie geträumt, unsere schöne Waffensammlung nach
dieser Seite hin ausbauen zu können und dazu noch in einer Weise
und in einem Umfange, dass sie nicht nur allen schweizerischen, son*
dern auch vielen grossen ausländischen Sammlungen den Rang abläuft.
So begab sich eine Abordnung, bestehend aus Herrn Architekt Dr.
E. von Rodt und dem Direktor nach Strassburg, und auf ihren Bericht hin
wurde das Geschäft abgeschlossen. Gute Empfehlungen unserer Behörden
hatten in Strassburg Tür und Tor geöffnet und ermöglichten auch den

glatt erfolgten Transport der Geschütze nach Bern. Hier bot dann die
Aufstellung nicht geringe Schwierigkeiten, die man schliesslich dadurch
zu lösen versuchte, dass man die Eingangshalle des Museums provi*
sorisch zu einem Geschützsaale umgestaltete.

Die Betrachtung der Sammlung im einzelnen ist kürzer gehalten,
als es vielleicht wünschenswert wäre, aus dem Grunde, weil jedes Stück
in dem begonnenen Inventar der Waffensammlung ausgiebig zu seinem
Rechte kommen wird. Aus der gleichen Erwägung heraus wurde auch
auf die Beigabe von Abbildungen verzichtet.

Die gotischen Handfeuerwaffen der Sammlung hat Forrer in Zu*
sammenhang in der Thierbachfestschrift ') beschrieben und abgebildet.
Als erstes ist die kurze Handbüchse (Nr. 10710) genannt, die mit der
kurzen, längst in die waffengeschichtliche Literatur eingeführten Haken*
büchse unseres Museums zusammen zu den ältesten bekannten Hand*
feuerwaffen gehört. Gegenüber dieser zeigt das Forrer'sche, aus der
Innerschweiz stammende Rohr insofern einen Fortschritt, als das

Zündloch in einer schlitzartigen Vertiefung, also bereits in einer Art
Zündpfanne, angebracht ist. Vielleicht noch interessanter ist ein zweites
Rohr, das zu Rom im Tiber gefunden worden ist und von Forrer als

') Seite 23 ff.
2
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gleichaltrig oder nur um weniges jünger angesehen wird, also spätestens
etwa um 1430 zu datieren ist (Nr. 10702). Das runde, 25 cm lange
Rohr von 5 cm Durchmesser ist durch übergelegte Reifen verstärkt,
an deren einem ein Tragring eingehängt ist. Offenbar haben wir es

hier mit einer Reiterwaffe zu tun, die vermittels des Ringes an den
Sattel eingehängt werden konnte. Forrer legt hier die Beobachtung
nieder, dass die meisten der frühen italienischen Rohre runden Durch*
schnitt haben und Reifenverstärkung besitzen, während die frühesten
deutschen (und auch schweizerischen) Rohre sechs- oder achtkantig ge*
schmiedet sind. Als Stangenhandbüchsen bezeichnet man diejenigen Rohre,
die nicht, wie die eben beschriebenen, auf einen Schaft gelegt werden,
sondern hinten in eine Dülle auslaufen, in welche eine Stange hinein*
gestossen wird, wie wir dies auch bei den Stangenbüchsen mit Dreh*
gabeln sehen werden. Die Sammlung besitzt davon mehrere Exemplare.
Forrer beschreibt zunächst ein kleines Bronzerohr. (Nr. 10703). Es

ist achtseitig profiliert mit versetzten Kanten und kleinem Haken und besitzt
mit 1,5 cm das kleinste bis jetzt bekannte Kaliber gotischer Feuerrohre.

Eine zweite bronzene Stangenbüchse mit Haken gehört zu den
schweren Waffen dieser Art (Nr. 10699). Sie ist mit einem kleinen
Wappenschildchen (Querbalken) und der sehr primitiv gehaltenen er*
habenen Darstellung des hl. Georg verziert und etwa um 1480 anzu*
setzen, während das kleine Rohr von Forrer um 1460—1470 datiert
wird. Eine dritte, nicht publizierte Stangenbüchse (Nr. 10709) ist
eisengeschmiedet und besitzt einen achtkantigen Lauf mit runder Dülle.
Zu den Stangenbüchsen rechnet Forrer auch die eisernen Hakenrohre,
welche hinten in einer Stange ausgeschmiedet sind und in einem ring*
förmigen Griffe endigen. Er kennt davon ausser seinem eigenen (Nr. 10704)
noch zwei Exemplare im Zeughause Berlin und im Museum von Luxem*
bürg und gibt von allen die vergleichenden Masse. Als viertes gesellt
sich die Hakenbüchse des Berner Museums dazu, welche im Jahre 1907

in Neuenburg erworben wurde und aus einem Schlosse bei Dijon stammen
soll. Die eigentümliche Formgestaltung dieser, aus dem Ende des

15. Jahrhunderts zu datierenden Waffe ist mit Forrer als Notbehelf zu
erklären, der geübt worden sein mochte, wenn ein Schaftmacher nicht
zur Stelle war oder eine Schäftung zu viel Zeit erfordert hätte. In
diesen Zusammenhang gehört wohl auch das von Forrer später erworbene,
um weniges jüngere Rohr von rundem Querschnitt, das sich nach hinten
in einen senkrecht stehenden, flachen, gebogenen Schwanz fortsetzt.
(No. 10714) Vollständig erhalten mit der alten Schäftung aus Nuss*
baumholz und dem Luntenschloss ist eine prachtvolle, schwere, runde
Bronzehakenbüchse aus Hombrechtikon im Kanton Zürich (Nr. 10701).
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Das Schweizerische Landesmuseum besitzt davon ein, auch in den
Massen und allen Details übereinstimmendes Gegenstück, das aus der
an Seltenheiten reichen Waffensammlung des Herrn Dr. H. Angst stammt.

Noch erwähnen wir zwei schwere bronzene und zwei eiserne Haken*
büchsen, die, wie alle Rohre mit Ausnahme desjenigen von Hombrech*
tikon, neu geschäftet sind. Die eine Bronzebüchse (Nr. 10706) zeigt
eine eingeschlagene Marke in Form eines gotischen S, die andere, von
einem Zigeunertrupp erworbene, ist mit einem noch nicht gedeuteten
Wappen geschmückt (Nr. 10812). Beide sind rund. Von den eisernen
Hakenbüchsen mit kantigen Läufen ist die eine dadurch bemerkenswert,
dass der Lauf hinten durch eine Explosion weit aufgerissen ist (Nr. 10700);
die andere, aus dem Jura stammend (Nr. 10707), ist auf einer re*
konstruierten Bocklafette montiert und zeigt so den Uebergang von
den Handfeuerwaffen zu der leichten Artillerie.

Der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts gehört ein geschmiedetes Eisen»

rohr südschweizerischen oder oberitalienischen Ursprungs an (Nr. 10732).
Der hintere Teil des Laufes ist mit Flechtwerk bedeckt, die Mündung
in Form eines Drachenkopfes geschnitten. Ein Rohr aus Lausanne

(Nr. 10713) mit tiefen Spiralrinnen an der verstärkten Mündung ist

wegen der charakterlosen geätzten Ornamentierung schwer an den richtigen
Ort zu stellen. Aus Lausanne stammt auch ein schlankes, achtkantiges
Eisenrohr (Nr. 10713), des 16. Jahrhunderts ; ein anderes eisernes Haken*
rohr wurde bei Neuenburg gefunden (Nr. 10698). Den zeitlichen Ab*
schluss der Handfeuerwaffensammlung bildet eine äusserst elegante, mit
Eisen» und Messingfiligran eingelegte Radschlossbüchse von 1642. Sie

ist, in Kreuzlingen erworben, ebenfalls schweizerischer Herkunft, wenn
auch kaum in unserem Lande hergestellt (Nr. 10728).

Als eine Kombinationswaffe für den Gebrauch von Berittenen ist
der merkwürdige Faustrohrstreitkolben der Sammlung Forrer anzusehen,

publiziert in der Zeitschrift für historische Waffenkunde (IV. S. 55ff).
Vier eisengeschmiedete, bündelartig gruppierte, engkalibrige Rohre sind
durch drei Reifen gebunden und gehen hinten in eine lange Dülle über,
in welche ein runder Holzstab gesteckt wurde. Die Zündlöcher sind
hinter dem hintersten Reifen gebohrt und nicht in einer Vertiefung an»

gebracht; die Entzündung konnte daher nicht durch Aufschüttpulver
erfolgen, sondern musste durch Luntenzündschnüre vermittelt werden.
Versagten die Schüsse, so konnte die Waffe, ihrer äusserst handlichen
Form wegen, als Streitkolben gebraucht werden. Ein ähnliches Stück,
bei welchem ebenfalls vier Läufe zu einem Bündel zusammengelegt sind,
befindet sich im bayerischen Nationalmuseum in München. Oberst»
leutnant P. Sixl, der beste Kenner der mittelalterlichen Handfeuerwaffen,
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datiert diese Vierläufer in die ersten Jahrzehnte des 16. Jahrhunders '),
während Forrer, wohl mit Recht, an eine frühere Entstehungszeit denkt
und sein Rohr in den Anfang des 15. Jahrhunderts setzt.

Von den Handfeuerwaffen leiten drei Stangenbüchsen in Drehgabeln
zu der leichten Artillerie über. Forrer hat sie in der Zeitschrift für
historische Waffenkunde (Bd. VII. S. 333ff.) in die Literatur eingeführt.
Zwei der Rohre von gotischer Form sind aus Eisen geschmiedet. Sie

liegen in einer Drehgabel d. h. «in einem eisernen Gestell, das nach
unten sich zu einem starken Eisenzapfen verdichtet, nach oben in zwei
Aeste gabelt, in deren Ringenden die wagrecht abstehenden Querzapfen
des Feuerrohres eingreifen». Ihr Kaliber entspricht etwa dem der Haken*
büchsen, wie sie denn Forrer geradezu als Parallelgeschütze zu den
Hakenbüchsen bezeichnet, entstanden als Verkleinerungen der Kanone,
während die Hakenbüchse aus dem leichten Handfeuerrohr herausge*
wachsen ist. Die Drehgabel hat neben ihrer Bedeutung für die wag*
rechte und senkiechte Drehung des Rohres die gleiche Funktion zu er*
füllen wie der Haken bei der Handfeuerwaffe: sie nimmt den Rück*
stoss auf und leitet ihn auf die feststehende Unterlage ab. Die Lafet*
tierung dieser Rohre hat man sich als von höchst einfacher Art zu
denken; sie fehlte vielleicht sogar in vielen Fällen, und die leicht zu
transportierenden Geschütze wurden einfach in Löcher gesteckt, welche
man an den Wehrgängen der Burgen oder an den Brüstungen der
Schiffe vorbereitet hatte. Besonders häufig mögen sie zur Bestückung
der Schiffe gedient haben, und das erklärt auch das ausserordentlich
häufige Vorkommen von Bronzerohren der gleichen Konstruktion in
Ostasien und Indien. Von dorther stammt, als Belegstück erworben,
unser drittes Rohr von äusserst gefälliger Form, für welche Forrer die
europäische Vorlage in die Periode von 1510—1530 setzt, also in die
Zeit, in welcher die Portugiesen in Indien und Indonesien die grössten
Erfolge hatten. Hinten endigen diese Rohre in einer Dülle, die zur
Aufnahme eines kurzen Flolzstabes dient.

Ein Schiffsgeschütz, allerdings von erheblich grösserer Kaliberweite,
ist vielleicht auch das prachtvolle eisengeschmiedete Rohr aus dem
15. Jahrhundert, welches wir als Kammerschlange in Drehgabel be*

zeichnen. In die Bodenwand des Kammergehäuses ist ein vierkantiger,
hinten in einen Ring endigender Stab eingeschweisst.

Von den Geschützrohren des 14. Jahrhunderts seien zunächst die
beiden, der ältesten Geschützgattung angehörenden Steinbüchsen genannt.
Es sind schmiedeiserne Rohre mit langer, enger Kammer und weitem,

') P. Sixl. Die ersten mehrläufigen Hand* und Hakenbüchsen. Beiträge zur
Geschichte der Handfeuerwaffen. S. 87ff.



21

kurzem Vorhaus, das gerade gross genug ist, um die steinerne Kugel fest*
zuhalten. Die Seelenlänge beträgt wenig mehr als drei Kaliber. Die
beiden, aus Oberitalien stammenden Rohre sind einander sehr ähnlich
und zeigen, im Gewicht allerdings etwas verschieden, fast die gleichenAus*
masse. Die eine Büchse (Nr. 10687) ist auf einem niedrigen Blockkarren
mit zwei hölzernen Vollrädern montiert, wobei die Elevation durch einen

am hinteren Ende angebrachten Richtstock bewerkstelligt wird, die andere

(Nr. 10688) liegt auf einer drehbaren hölzernen Schraubenlafette mit vertikal
gestellter eiserner Richtscheibe. Als Positionsgeschütze verwendet, wurden
diese Rohre nach dem Ausweise zeitgenössischer Miniaturen auch mit einer
grösseren Anzahl kleiner Steinkugeln (Hagelschüsse) geladen. Etwa noch
in die gleiche Periode gehört die von Forrer um 1380—1400 datierte Blei*
büchse auf rekonstruierter Drehlafette (Nr. 10689). Ein schmiedeisernes
Rohr ist in einen Mantel von centimeterdicker Wandstärke hineingeschoben
und das Ganze durch zwei darübergelegte Ringe verstärkt, von denen
der eine einen beweglichen Eisenring trug. Das Rohr hat bei 35,5 cm
Seelenlänge ein Kaliber von 5,5 cm und schoss Kugeln von Eisen oder
Blei. — Von den mannigfaltigen Geschütztypen des 15. Jahrhunderts
sind mehrere und darunter besonders charakteristische in der Sammlung
vorhanden. Die Forderung erhöhter Feuergeschwindigkeit führte zur
Konstruktion des Hinterladers mit auswechselbarer Ladekammer. Schon
für 1398 ist nachgewiesen, dass die Stadt Geldern eine Steinbüchse
mit zwei Kammern besass. Betrachten wir zunächst das prachtvolle,
mitsamt der zugehörenden Ladekammer in dem Tiber gefundene Elim
terlader Feldgeschütz von etwa 1460—1470, das genau der Abbildung
auf einem Stiche des Israel von Meckenen entspricht und auch mit
einer dieser Darstellung entprechenden Lafette versehen ist (Nr. 10692).
Es ist ein schmiedeisernes Ringgeschützrohr mit acht übergelegten
eisernen Reifen. Ueber den hintersten Ring ist die vordere runde OefE

nung des Kammergehäuses geschoben. Beide Teile sind miteinander
verschweisst und mit zwei grossen eisernen Nieten vernietet. Das
Kammergehäuse ist oben offen; seine Seitenwände sind an dem hinteren
Ende von einem Schlitz durchbrochen, durch welchen ein Keil gesteckt
werden konnte. An der Rückwand ist ein Stangenschwanz angeschweisst.
An den hintersten Reifen sind zwei Schildzapfen angeschmiedet. Die
konische Kammer besitzt einen vorn offenen Bügelgriff. Bei einer Rohr*
länge von 122 cm beträgt das Kaliber vorn 5, hinten 5,8 cm. — Noch
früher als dieses Feldgeschütz ist ein eisernes Ringgeschützrohr von
ähnlichen Ausmassen anzusetzen (Nr. 10722). Das sehr schlanke Rohr
besteht aus 16 ineinandergefügten Ringen, deren obere Lage sich bei
mehreren gelöst hat. Ueber die Schweissstellen sind Reifen gelegt, die








































